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Merſeburg, den 1. September.
Zum Sedantage.

Siebzehn lange Jahre ſind vorübergerauſcht,
ſeitdem der Telegraph die Kunde von dem gigan-
tiſchen Siege bei Sedan mit Blitzesſchnelle
der ganzen Welt mittheilte und einen Zuſtand
der Aufregung ſchuf, wie er ſeitdem nicht wieder
dageweſen. Die ſchnellen und großen Siege,
welche die deutſchen Heerführer und ihre Armeen
bei Weißenburg, Wörth, Spichern und in dem
furchtbaren, dreitägigen Ringen um Metz er
fochten, ließen wohl ahnen, wem der ſchließliche
Sieg in dieſem Rieſenkampſe zufallen würde.
Jedermann war darauf gefaßt daß neu errungene
glänzende Siege den bereits davon getragenen
ſich anſchließen würden aber nicht an einen
ſolchen Sieg dachte man, der ſelbſt die Er
folge der Leipziger Völkerſchlacht in
den Schatten ſtellte. Jn allen europäiſchen
Ländern dämmerte da die Ahnung auf, daß eine
ganz neue Zeit anbrechen werde, die Periode
einer deutſchen Hegemonie im poli-
tiſchen Leben Europa's, einer Vorherrſchaft, ent
ſprungen aus der Tüchtigkeit der deutſchen Feld
herren und Staatsmänner, getragen von der
erprobten, ſtählernen Kraft des deutſchen Volkes,
welches nunmehr die geeinten deutſchen Stämme
bildet. Das fühlte man im Ausland, das ſprach
man offen bei uns aus, und die Hoffnungen und
Wünſche ſind in reichem Maße in Erfüllung ge-
gangen. Durch eigene Kraft und Macht iſt das
deutſche Reich das erſte Europa's geworden, der
Mittelpunkt, um den ſich Alles dreht. Ge
rade, weil das Reich ſich bemüht, Alles zu ver
meiden, was als eine Ausnahmeſtellung angeſehen
werden könnte, iſt es von den anderen Staaten
in Europa als der erſte unter ihnen angeſehen.
Das beweiſt die warme Sprache unſerer Freunde,
der fanatiſche Haß unſerer Feinde, und wir
haben deren nicht wenige. Aber „Viel Feind',
viel Ehr!“, ſo wollen und können auch wir
ſagen, nicht in eitler Selbſtüberhebung, wir haben
uns nie über andere Staaten erhoben, ſondern
in gerechtem deutſchen Stol z. Und ein
ſolcher Stolz auf die nationalen Großthaten ge
ziemt jedem kräftigen, wehrhaften Volk.

Die Männer, welche auf den Gefilden um
Sedan ihre Waffen gegen den Franzmann trugen,
blicken auf eine lange, zwar oft empfindlich be
drohte, aber doch glücklich erhaltene Friedenszeit
zurück; in der Friedensarbeit fangen ihre Haare
an, zu ergrauen, die Knaben, welchen in ſchwerer
Zeit der Ernſt des Lebens ſchon klar wurde, ſind
heute Männer, eine neue Generation wächſt
heran, welcher Erzäylungen und Lieder den
Sedantag feiern, den Ruhm künden, welchen er
dem deutſchen Volke gebracht. Alle aber ge-
nießen ſie den Vortheil, welchen uns die Schlacht
von Sedan gebracht, den Schutz des Frie-
dens. Wer weiß, ob ohne dieſen furchtbaren
Schlag Frankreich ſiebzehn lange Jahre hin

durch Frieden gehalten, ob es nicht längſt ſchon
verſucht hätte, ſich Revanche zu holen? Die
Erinnerung an den Sedantag, die uns erhebt,
ſchreckt jene ab von neuem, frevlen Friedensbruch,
und damit wirkt Sedan fort bis auf dieſen Tag.
Wir genießen den Segen des großen Tages, und
damit erwächſt von ſelbſt die Verpflichtung, ſeiner
fort und fort zu gedenken; iſt es doch
auch ein Ruhmestag, von dem Deutſchland Jahr-
zehnte zehren kann, ohne aber auf dieſen Lor-
beeren ruhen zu dürfen. Doch deſſen iſt keine
Noth. Das deutſche Reich iſt alle Tage bereit
zur Wahrung ſeiner Ehre und der Sicherheit
des deutſchen Landes, zum Schutz und Schirm
nicht nur des deutſchen, ſondern auch des euro-
päiſchen Friedens. Wir halten treue Wacht!

Ein herzerhebend Bild von Vaterlandsliebe
und Aufopferungsfreudigkeit bietet uns der Se-
dantag. Jn jener großen Zeit gab es bei Allen,
die draußen im Felde ſtanden, die mit ihrer Bruſt
die deutſche Grenze gegen welſchen Uebermuth
ſchirmten, nur einen einzigen Gedanken: das
Vaterland. Da hat Niemand an ſich und
ſeinen Vortheil gedacht, tapfer ging es gegen
den Feind, und Mancher, nur zu Viele der
Tapferen haben ihre Treue mit dem Tode beſie-
gelt. Siebzehn Friedensjahre laſſen die patrio
tiſche Begeiſterung nicht mehr ſo hoch empor-
ſchlagen die tägliche Arbeit für des Lebens Un
terhalt ſchafft eine Rinde um begeiſtert Denken
und Fühlen und lenkt den Sinn auf andere
Dinge. Aber es iſt doch nur eine Rinde, die ſich
da gebildet hat, eine dünne Rinde, welche das
Feuer der Vaterlandsliebe ſchnell zerſtört, wenn
es nur aufflammt. Und es wird aufflammen,
wenn wieder eine ſchwere Zeit, was Gott ver-
hüten möge, hereinbrechen ſollte; denn der ſtolze
Name des deutſchen Reiches iſt kein Wortſchwall,
ſondern er ſitzt feſt im Herzen der Bürger des
Reiches, die Alle wiſſen, daß ihre Schultern die
feſte Grundlage des hehren Gebäudes ſind, ihre
Bruſt ſeine Schutzmauer. Ruhiger iſt die
Gedächtnißfeier des Sedantages geworden, aber
nicht weniger inhaltsvoll. Wenn die
Fahnen wehen und friſche Kinderſtimmen die
„Wacht am Rhein“ anſtimmen, dann wacht auch
mit voller Kraft die Erinnerung an jenen erſten
Sedantag auf, er zeigt uns, was unſeren
Halt und unſere Stütze bildet und wofür, wenn
es nöthig ſein ſollte, Gut und Blut eingeſetzt
werden muß: Für Kaiſer und Reich.

Politiſche Mittheilungen.
Gerüchtweiſe heißt es jetzt, die Zuſammen-

kunft zwiſchen dem Czaren und Kaiſer
Wilhelm werde am 10. September in Stet-
t in ſtattfinden. Etwas gewiſſes weiß ſchwerlich
Jemand.

Die Zuſammenkunft des Fürſten Bismarck
mit dem Grafen Kalnoky wird, wie nun-
mehr feſtzuſtehen ſcheint, in Friedrichsruhe
ſtattfinden, wohin der Reichskanzler ſpäteſtens
bis zum 8. September zurückkehren dürfte. Das
Befinden des Fürſten iſt ein vorzügliches. Die

Frau Fürſtin Bismarck und der Staatsſekretär
von Bötticher ſind beim Reichskanzler in Kiſ-
ſingen eingetroffen. Staatsſekretär von Bötticher
wird Donnerſtag Vormittag aus Kiſſingen in
Berlin zurückerwartet.

Wie die Poſt mittheilt, beſteht in Regierungs
kreiſen die Abſicht, dem Reichstage ein Geſetz
über die Beſteuerung ausländiſcher
Fonds vorzulegen. Eine gleiche Steuer beſteht
in Frankreich.

Die preußiſche Anſiedlungskommiſ-
ſion in Poſen hat das dem Rechtsanwalt a.
D. Julian Lawanowoski gehörige Gut Sokolnik
im Kreiſe Wreſchen erworben.

Den polniſchen Vorſchußvereinen in Weſt
preußen gehören auch viele dortige Lehrer als
Mitglieder an. Den Volksſchullehrern im
Kreiſe Neuſtadt bei Danzig wird nun durch den
Kreisſchulinſpector neuerdings im Kreisblatte
ein Miniſterialreſcript in Erinnerung ge
bracht, in welchen den Lehrern in Weſtpreußen
unbedingt die Zugehörigkeit zu pol-
niſchen Vereinen jeglicher Art verboten
wird.

Ein freiſinniger Parteitag für Rhein-
land-Weſtphalen findet vorausſichtlich im
October d. Js. und zwar unter Theilnahme des
Abg. Eugen Richter ſtatt.

Der deutſch italieniſche Handelsver-
trag, deſſen Außerkraftſetzung allgemein zum
1. Februar 1888 erwartet wurde, bleibt bis
1. Februar 1892 zu Recht beſtehen. Hätte er
ſchon nächſtes Jahr ſeine Giltigkeit verlieren
ſollen, ſo würde jetzt die Kündigung haben erfolgen
müſſen. Das iſt aber nicht geſchehen.

Fürſt Bismarck empfiehlt in ſeiner Eigenſchaft
als preußiſcher Handelsminiſter den Bezirks-
regierungen, die Jnnungen nach Möglichkeit
zu fördern. Die Regierungen ſollen ihr
Augenmerk beſonders auf die Bildung von
Jnnungsverbänden richten.

Die deutſche Regierung hat bisher noch nicht
ihre Geneigtheit kundgegeben, mit Oeſterreich
in neue Handelsvertragsverhandlun-
gen einzutreten. Die Sache wird wahrſcheinlich
den Hauptpunkt der Erörterungen zwiſchen dem
Reichskanzler und dem Grafen Kalnoky bilden.

Die Ausführung des wichtigen Rhein Ems-
Kanales liegt immer noch in ziemlich weitem
Felde; es hängt Alles von dem Verhalteu der
anliegenden Grundbeſitzer ab. Die weſtfäliſchen
Grundbeſitzer haben einen großen Theil der auf
ſie fallenden Koſten des Grunderwerbes aufge
bracht. Der Provinziallandtag der Provinz
Weſtfalen hat eine Million bewilligt, dagegen
nicht die Garantie übernommen, den etwa er-
forderlichen Mehrbedarf zu beſchaffen. Jn Han
nover iſt noch kein Beſchluß gefaßt; der dortige
Provinzialländtag wird ſich indeſſen in ſeiner
nächſten Seſſion entſcheiden. Man hofft, noch
in dieſem October überſehen zu können, wie hoch
ſich das Angebot der anliegenden Grundbeſitzer
beläuft.

Spanien. Eine Anzahl italieniſcher Blätter,



zwei Todte.
wundete.

auch ſolche, welche dem heiligen Stuhle nahe
ſtehen, bringen eine Nachricht aus Madrid, Don
Carlos wolle jetzt die Monarchie Alfonſos
anerkennen und ſeine Thronanſprüche auf-
geben. Erfüllen werden ſich ſeine Hoffnungen
zwar ſchwerlich, aber an einen beſtimmten Ver-
zicht iſt doch nicht ſo recht zu glauben.

Frankreich. Am Mittwoch hat die eigentliche
Mobiliſierung des 17. Armeekorps nunmehr
begonnen. Die Kommandos haben ja Zeit ge-
nug zur Vorbereitung gehabt, und es wäre ſchon
ein wahres Weltwunder, wenn nicht Alles klappen
ſollte. Jn Toulouſe herrſchte gewaltiger Andrang
von Menſchen, welche ſich dem Spektakel an-
ſchauen wollen. Jn Südfrankreich erneuern
ſich die Streitigkeiten zwiſchen fran-
zöſiſchen und italieniſchen Arbeitern.
Zwiſchen Bahnarbeitern kam es neuerdings zu
einem blutigen Kampfe. Die Jtaliener beklagten

Beiderſeits gab es zahlreiche Ver
Viele Verhaftungen wurden vorge-

nommen. Die Ankündigung der Mobili-
ſierung im Bezirk von Toulouſe hat dort
gewaltigen Lärm verurſacht. Einzelne Gemein-
den waren nicht zufrieden, die Ordre durch
Plakate zu verbreiten, ſondern ließen ſogar
Sturm läuten. Der Telegraphendienſt iſt für
Privatleute im ganzen Mobilmachungsbezirk
aufgehoben. Der Eiſenbahnverkehr dauert fort.
Am 6. September iſt großer Miniſterrath in
Paris, worauf ſich der Kriegsminiſter nach
Toulouſe begeben wird. Radikale Pariſer
Blätter melden, das ein früherer Sekretär des
„Figaro“, der Veröffentlichung des Mobiliſierungs-
planes verdächtig, wegen Spionage verfolgt
werde.

Orient. Aus Sofia wird geſchrieben: Das
Verhältniß zwiſchen dem neugewählten Fürſten
und der bulgariſchen Armee hat ſich bis zur
Stunde noch nicht genügend geklärt, ge-
ſchweige denn daß von einer feſten und dauern-
den Geſtaltung deſſelben die Rede ſein dürfte.
Der Empfang des Officierkorps im Palais am
Tage nach dem Einzuge des Fürſten ſoll ein
ziemlich kühler geweſen ſein. Wenn er auch nicht
gerade zur Unzufriedenheit, ſei es auf der einen
öder anderen Seite, Anlaß gab, ſcheint er doch
zum mindeſten den Fürſten ſowohl, als das
Officierkorps zu mancherlei Erwägungen veran
laßt zu haben. Die Armee iſt nun ſeit einem
vollen Jahre ſich ſelbſt überlaſſen, allen erdenklichen,
auf den militäriſchen Geiſt nachtheilig wirkenden Ein
flüſſen ausgeſetzt geweſen. Kann es da in Erſtaunen
ſetzen, weng der neugewählte Fürſt vor Allem an
dieſem, ſo überaus wichtigen Factor des bul-
gariſchen Staatslebens zu verbeſſern beginnt?
Die Art und Weiſe des Verkehrs, welchen das
Officierkorps von Seiten des Fürſten Alexander
gewohnt war, unterſcheidet ſich weſentlich von
der des neuen Fürſten. Die Zügel werden von
Letzterem etwas ſtrammer geſpannt, und es läßt
ſich kaum beſtreiten, daß dies vorläufig am Platze
iſt. Zieht man die Thatſache in Erwägung, daß
die größere Zahl der ſ. Z. durch die Verſchwö-
rung kompromittierten Officiere wieder in den
Dienſt aufgenommen wurde und noch keine Ge-
legenheit hatte, Beweiſe ſicherer Zuverläſſigkeit
zu geben und daß auch junge, völlig unerprobte
Elemente im Officierkorps Aufnahme finden
mußten, dann wird man die vorſichtige Reſerve
des neuen Fürſten nur völlig gerechtfertigt finden
können allein ebenſo unbeſtreitbar iſt es, daß
ſie die Officiere zu Vergleichen zwiſchen einſt und
jetzt veranlaßt und der raſchen Populariſierung
des Fürſten in der Armee doch etwas im Wege iſt.

Afghaniſtan. Wie der Emir Abdurrahman
die Kriegsgefangenen behandelt haben will, er-
hellt aus einem Berichte des indiſchen Blattes
„Pioneer“ über die Hinrichtung Taimur's, des
gefangenen Führers des aufſtändiſchen Kabul-
Regimentes. Taimur wurde nach einem öffent-
lichen Platze geführt; nachdem man ihm dort
ſeinen Bart ausgeriſſen hatte, wurde er nach
altteſtamentariſchem Vorbilde von Soldaten der
Beſatzung geſteinigt. Taimur, der ein außerge-
wöhnlich kräftiger Mann war, ſtarb nicht, trotz-
dem ein großer Haufen Steine über ihn aufge
ſchichtet wurde. Noch zwei Tage ſpäter ſah die

igwag etwas unter den Steinen ſich bewegen.
der Soldat ſich dem Steinhaufen näherte,

hörte er Taimur mit ſchwacher Stimme rufen:
„O, Geſchöpf Gottes, komm', tödte mich, daß ich
von dieſer Qual erlöſt werde.“ Als dies dem

Emir berichtet wurde, befahl er, dem geſteinigten
Häuptling den Gnadenſtoß zu geben. Dem frühe-
ren Bericht, daß die Truppen des Emir auch
Frauen und Kinder niedergemetzelt haben, wird
indeſſen widerſprochen. Die falſche Angabe ſoll
darin ihren Urſprung haben, daß die Köpfe
junger Naſiri-Krieger, welche ihr Haar lang
tragen, nach Kabul geſchickt und dort für Frauen
köpfe gehalten ſind.

Durch Blut und Eiſen.
(Nachdruck verboten.)

Früh am Morgen war's, kaum begann der
Tag die Morgendämmerung zu verdrängen. Ein
friedlicher, ſtiller Morgen Da und dort wurde
ſogar Vogelgezwitſcher laut und ein ſcheues
Häschen ſprang über den Weg. Ruhig zog der
Fluß im Thal ſeinen Weg. Aber an den Hügel-
reihen entwickelten ſich lange, dunkle Linien, die
erſten Strahlen der Morgenſonne trafen blin-
kendes Eiſen und glänzend blitzte es zurück. Jm
ruhigen Marſchtempo entfalteten ſich dichte Reihen,
in den Händen ruhte feſt die treue Waffe und
vertrauensvoll blickte das muthige Auge auf die
Officiere, welche ſich wiederholt mit aufmuntern-
dem Wort an ihre Mannſchaften wendeten. Da
that aber lange Ermahnung kaum Noth; ein
Jeder wußte, worauf es ankam drüben ſtand
der Feind, unter den Mauern der Feſtung Sedan
ſtand der Feind, der mußte geſchlagen, vernichtet
werden. Und der freudige Siegesmuth machte
ſich in manchem launigen Scherzwort Luft und
waren doch Alle nicht ſicher, wer von ihnen die
ſinkende Sonne erblicken würde! Der Morgen-
ſchauer war längſt abgeſchüttelt, munter klangen
Signale und raſſelnd fuhren die Feldgeſchütze
vorüber, um ihre Aufſtellung zu nehmen. Da
und dort zeigten ſich auch Kavalleriereihen. Die
Pferde ſchnoben in der Morgenluft, die Waffen
klirrten beim raſchen Tritt der Roſſe.

Ein preußiſches Jnfanterieregiment hatte Halt
gemacht in einer Thalmulde. Seitwärts zogen
bayeriſche Jnfanteriekolonnen mit ihren Raupen-
helmen vorüber. Ein kräftiges Hurrah klang
hinüber und herüber. Da zeigten ſich die Sachſen,
auch von da gab es donnernden Gruß. Vor-
wärts, immer vorwärts! Vom Kirchthurm des
Dorfes in der Front erklang noch die Morgen
glocke. Helle, deutliche Schläge! Dann wieder
tiefe Stille. Ein ſeltſam feierlicher Moment!
Jm Augenblick verſtummten auch die Scherz
worte. Ein großes unbeſtimmtes Etwas laſtete
auf den zahlreichen Kriegern. Die Pauſe iſt
vorüber, da wird eine neue Pfeife geſtopft und
in Brand geſetzt, ein Schluck aus der Feldflaſche
wird gegen die Morgenkühle genommen, und das
Lachen und Scherzen iſt wieder im beſten Gange.
Da, ein ſeltſamer, aber den Soldaten nur zu be-
kannter Ton Eine deutſche Batterie hat das
Geſchützfeuer eröffnet. Noch iſt vom Feinde
nichts zu ſehen, aber zu hören bekommt man um
ſo mehr. Ein heftiges Feuer antwortet von der
franzöſiſchen Seite. Aber mit zahlreichen Witzen
wird der Flug der Granaten verfolgt, ſie gehen
viel zu weit ſeitwärts. Jetzt erſchallt auch das
Knattern des Kleingewehrfeuers. Jn dichten
Salven werden die Geſchoſſe abgegeben. Auf-
merkſam lauſcht die Kolonne, aber unbeweglich
bleibt ſie ſtehen.

Ein ſchmetterndes Krachen! Die franzöſiſchen
Geſchütze haben endlich das Ziel richtig gefunden.
Eine Granate ſchlägt in die Reihen und richtet
entſetzliche Verwüſtungen an. Blut färbt den
Boden, zerriſſen liegen einzelne Glieder umher,
für Arzt und Krankenträger beginnt die ſchwere
Arbeit. Feſter aber faſſen die Hände der Ueber
lebenden die Waffe und ein böſer Blick fliegt zu
den Stellungen der Franzoſen hinüber. Die
Kolonne ſteht im Feuer, aber ſie muß noch aus-
halten, der günſtige Augenblick iſt noch nicht ge
kommen.

Eine kleine Seitenſchwenkung wird vorgenom-
men, um dem verheerenden feindlichen Geſchütz-
feuer zu entgehen. Damit wird auch die Aus-
ſicht auf den Kampfplatz frei. Jm wüthenden
Ringen ſtreiten die blauen Bayern mit den
Rothhoſen. Sie treiben ſie langſam hinaus zum
Dorfe, von dem ein Theil bereits in hellen

lammen ſteht. Schritt für Schritt halten die
ranzoſen das Terrain; ein entſetzlicher Kampf,

ganze Reihen ſtürzen, aber keine Todesgefahr
hemmt den Anſturm. Da iſt der Moment für
die wartende preußiſche Kolonne gekommen!

Schwarz zieht's ſich herüber, neue franzöſiſche
Jnfanteriemaſſen tauchen auf, um den Bayern
in die Flanke zu fallen. Ein Adjutant brauſt

heran. Mit heftigem Ruck pariert er das ſchweiß
triefende Pferd, und gleich darauf erklingt das
Signal und Kommando zum Avancieren. Von
ſelbſt ſetzen ſich die Reihen in Laufſchritt, hinein
geht's in's volle feindliche Feuer. Da ſtürzt ein
allzu Eilfertiger in eine Erdſenkung, ſchallendes
Gelächter über den Unvorſichtigen zehn Schritte
weiter ſchlägt ein Projectil ein und wirft die
Lacher zu Boden. Stöhnen und Jammer! Aber
es giebt keinen Halt, vorwärts und durch.

Mit durch nichts zu erſchütternder Zähigkeit
halten ſich die Bayern in dem ſchwer errungenen
Dorf, aber heftiger und heftiger wird der An-
ſturm der immer mehr ſich verſtärkenden Fran-
zoſen. Die Furie des Krieges herrſcht mit
entfeſſelter grenzenloſer Wuth, allein die leiten
den Führer entwickeln eine durch nichts zu
ſtörende Beſonnenheit. Wie im Schachſpiel ein
Stein nach dem anderen gezogen wird, ſo bringt
hier ein Wort des Führers Regiment auf Regi
ment in das grimme Ringen, Schulter an
Schulter kämpfen die Angehörigen aller deutſchen
Stämme. Und wo iſt der friedliche Morgen
geblieben Ein heißer Tag iſt gefolgt, Rauch
und Pulverdampf verdeckt die Sonne, krachend
ſtürzt im Dorfe der brennende Kirchthurm zu-
ſammen. Hin und her wogt der Streit, Stunde
um Stunde vergeht, bis endlich die ganzen deut-
ſchen Truppen in ihre Linien eingerückt ſind.
Sie merken es, daß der entſcheidende Moment ge-
kommen, von drüben herüber klingt heller Steges-
ruf, und wie jetzt die Trommler den Sturm
marſch ſchlagen, da folgt die Fluth der Bajon
nette mit widerſtandsloſer Wucht; einige furcht
bare Augenblicke, die Stellungen des Feindes
ſind endgiltig behauptet. Jubelnd, wie am
Morgen begrüßen ſich die geeinten deutſchen
Brüder wieder mit donnerndem Hurrah, ſtolz
flattern die durchlöcherten Fahnen im Winde.
Und auch von den Lippen der Verwundeten ent-
ringt ſich ein Hurrah.

Schwächer und ſchwächer wird das Geſchütz-
feuer, in dichten Trupps eilen die Franzoſen den
Feſtungsthoren von Sedan zu. Da, plötzlich,
ein allgemeines Verſtummen der Kanonade: Auf
den Wällen von Sedan flattert die weiße Fahne;
die Sieger ſinken einander in die Arme. Alles
gewonnen durch Blut und Eiſen!

Vermiſchte Nachrichten.
Der Kaiſer erledigte am Mittwoch Vor

mittag auf Babelsberg die regelmäßigen Regie
rungsangelegenheiten und nahm einige Vorträge
entgegen. Jm Laufe des Nachmittages trafen
der Kaiſer und die Kaiſerin in Berlin ein, wo
dieſelben bis zum Beginn der Manöbverreiſen ver-
bleiben. Um 5 Uhr war Diner im Palais.
Nach Königsberg reiſt der Kaiſer allein ohne
irgend ein Mitglied des königlichen Hauſes. Jn
Stettin trifft er mit der Kaiſerin und der Prin-
zeß Wilhelm zuſammen.

Wie aus London gemeldet wird, hat am
Mittwoch die deutſche kronprinzliche Familie von
Queenborough aus über Vliſſingen die Reiſe
nach Deutſchland angetreten. Heute Donners-
tag erfolgt die Ankunft in Frankfurt a. M. Vor
ſeiner Abreiſe aus Braemar überreichte der Kron-
prinz dem Hotelier, bei welchem er gewohnt, eine
mit Diamanten beſetzte goldene Buſennadel und
der Gattin des Wirthes ſein Bildniß. Die An-
kunft der kronprinzlichen Familie in Toblach in
Tirol iſt für den 4. September angeſagt.
Einer Meldung des Pariſer „Figaro“ zufolge
ſoll der König von Jtalien dem deutſchen Kron
prinzen das einige Meilen von Negapel gelegene
prachtvolle Schloß von Caſerta zum Aufenthalte
angeboten haben.

Die Ankunft des Kaiſers in Berlin. Die
Linden waren ſchon von Mittag ab mit einer
dichten Zuſchauermenge beſetzt. Aber erſt um
2 Uhr erklangen vom Brandenburger Thor
Jubelrufe, welche die zweiſpännige Equipage des
Kaiſers auf dem ganzen Wege bis zum Palais
begleiteten. Die Menge drängte nach der Rampe,
die Polizei war machtlos, und unter ſtürmiſchen
Jubelrufen drängte Alles an den Wagen des
Kaiſers heran, der wiederholt für die herzliche
Begrüßung dankte. Schlag zwei Uhr betrat der
Kaiſer das Palais und im ſelben Moment
rauſchte die purpurne Kaiſerſtandarte am Maſte
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empor. Der Kaiſer, der recht wohl ausſah, trat
ſpäter nochmals an's Fenſter, um für die immer
wieder ſich erneuernden Jubelrufe zu danken.
Um ,3 Uhr traf die Kaiſerin im geſchloſſenen
Wagen ein.

Ein intereſſanter Gedenktag iſt der 31. Auguſt.
Vor achtzig Jahren, am 31. Auguſt 1807, über-
reichte General Scharnhorſt dem König Friedrich
Wilhelm III. von Preußen ſeinen Entwurf über
die Umbildung des Heeres, auf deſſen Grundlage
mit veralteten Gewohnheiten gebrochen und dem
geſammten Volke jene Kraft und Wehrfähigkeit
verliehen wurde, die es nach der Schlacht von
Jena allmählich wieder zur alten Leiſtungs-
fähigkeit und Selbſtſtändigkeit emporführte. Die
Grundgedanken des Scharnhorſt'ſchen Entwurfes
ſind bis heute maßgebend und ſegensreich ge-
blieben denn der erfahrene Soldat, der wie kein
Anderer alle Schäden der überkommenen alten
Anſchauungen und Einrichtungen verſtanden, hatte
neben der allgemeinen perſönlichen Wehrpflicht
die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Officiere, die
Gleichheit der Rechte und Pflichten für Alle,
das Aufſteigen tüchtiger Männer bis zur höchſten
Stelle gefordert. Auch in rein menſchlicher Hin
ſicht brach Scharnhorſt eine Lanze für den ge
meinen Mann. Der Gamaſchendienſt ſollte be
ſchränkt, ferner die Strafe des Gaſſenlaufens,
wie der Stockſchläge abgeſchafft werden. Scharn-
horſt hat ſomit für die Armee die Grundlage
gelegt, auf welcher ſpäter weitergebaut iſt.

Den diesjährigen deutſchen Kaiſermanövern
bei Königsberg und Stetlin wird Großfürſt
Michael von Rußland mit ſeinem Sohn als
Vertreter des Czaren beiwohnen. Sonſtige
ruſſiſche Officiere werden nicht erſcheinen.

Der deutſche Militärbevollmächtigte in Peters
burg, Oberſtlieutenant von Villaume, hatte be-
kanntlich gegen das panſlaviſtiſche Hetzblatt
„Nowoje Wremja“ die Anklage erhoben, weil das
Blatt von ihm behauptet hatte, er ſei während
ſeiner früheren Thätigkeit in Paris der Leiter
der deutſchen Spionage geweſen. Wie jetzt aus
Petersburg mitgetheilt wird, wird es nicht zu
einem öffentlichen Prozeßverfahren kommen. Auch
werden die franzöſiſchen Zeugen, die der Heraus-
geber des Blattes berufen wollte, weſentlich um
aus der Angelegenheit eine Reclame für ſich zu
machen, nicht zugelaſſen werden.

Aus der Stadt und Umgebung.
Am 24., 25. und 26. September findet im

Königl. Bade in Lauchſtädt eine vom landwirth-
ſchaftlichen Kreis Vereine zu Merſeburg und
mehreren landwirthſchaftlichen SpezialVerein n
arrangirte Ausſtellung von Feld, Garten und
BienenProducten, verbunden mit Ausſtellung von
Geflügel jeder Art, ſowie landwirthſchaftlichen
Maſchinen, Geräthen und Bedarfs-Artikel ſtatt.
Die Anmeldungen der Ausſteller müſſen bis 15.
September bei Herrn Bürgermeiſter Keilhauer,
Lauchſtädt eingehen. Die Anlieferung an dieſelbe
Adreſſe (Eiſenbahnſtation Merſeburg) hat bis 23.
September zu erfolgen. Standgeld wird nicht
erhoben. Für Geflügel betragen die Futterkoſten
pro ein Paar Tauben M. 0,50, einen Stamm Hüh-
ner M. 0,75, einen Stamm Enten, Gänſe oder Trut-
hühner M. 1. Unverkauft gebliebene Gegenſtände,
überhaupt Gegenſtände, welche bis 27. September
nicht abgeholt ſind, werden den Ausſtellern auf
deren Koſten zurückgeſandt oder nach Befinden
einem Spediteur übergeben. Die officielle Er-
öffnung der Ausſtellung findet am 24. September
Vormittags 11 Uhr durch den Kgl. Regierungs
präſident Herrn v. Dieſt ſtatt. An demſelben
Tage Nachmittags 2 Uhr werden die Preiſe, be-
ſtehend in Staatsmedaillen, Verbandsmedaillen
und Diplomen, verkündet. Während der Dauer
der Ausſtellung werden Vorträge über Neuerungen
im landwirthſchaftlichen und Molkerei-Betriebe
gehalten werden. An den Ausſtellungs Nach
mittagen findet im Königl. Bade großes Concert
ſtatt. Jede gewünſchte nähere Auskunft wird
von Herrn Bürgermeiſter Keilhauer, Lauchſtedt,
ſowie von Herrn Ed. Klauß in Merſeburg bereit
willigſt ertheilt.

Eine Warnung vor Knallbonbons erläßt
Dr. Breitung in der jüngſten Nummer der
Deutſchen Medicinalzeitung“. Er berichtet da

über einen Fall, wo von einer Hochzeitsgeſell
ſchaft von 21 Perſonen ſechs durch die Exploſion
derartiger Bonbons verletzt wurden, fünf nur
ganz leicht und oberflächlich an der Hand, eine

junge Frau dagegen erlitt eine kleine Verbren-
nung an der Hornhaut des Auges, welche drei
Wochen hindurch Beſchwerden verurſachte. Die
Verbrennung erfolgte durch ein erhitztes Sand-
körnchen, welches aus der Hornhaut entfernt
wurde. Für die Herſtellung der Knallbonbons
wird nämlich Knallſilber benutzt, welches in ge
ringer Menge auf Pergamentſtreifen geſtrichen
wird dieſes explodirt aber erſt bei einer Er-
hitzung auf 130 um nun die nothwendige
Reibung zu erzeugen, wird der Streifen mit
Knallſilber an ein. m anderen von Sandpapier
gerieben.

Provinz und Umgegend.
Freyburg. Das unvorſichtige Umgehen

mit Gewehren hat kürzlich auch in unſerer Gegend
ein Opfer gefordert. Ja der Leuteſtube des
Landwirths S. in Gleina vergnügten ſich am
Sonntag einige Knechte mit einem, worauf
ſie beſonders aufmerkſam gemacht waren, mit
Schrot geladenem Gewehr zu exerzieren, als
ſich daſſelbe, während einer der Anweſenden den
Hahn aufzuſpannen verſuchte plötzlich entlud und
der Schuß dem durch die gegenüberliegende Thür
eintretenden Arbeiter Hanſel mitten in die Bruſt
traf. Mit den Worten „Ach Gott“ ſank derſelbe
todt zuſammen. Als Hauptſchuldiger wurde der
Dienſtknecht Stodolka gefänglich eingezogen.

f. Weißenfels, 30. Auguſt. Heute früh
ſchoß ein Dienſtknecht aus Webau aus Eiferſucht
ſeine Geliebte, die er in ihrer Wohnung auf-
geſucht hatte, in den Kopf, worauf er auf das
Feld flüchtete und ſich ſelbſt durch einen Schuß
in den Mund entleibte.

F Halle, 31. Auguſt. Heute Mittag gegen
112 Uhr rückte das Jägerbataillon Nr. 4,
nachdem es heute früh von Schafſtädt aufge-
brochen war, mit klingendem Spiel durch die
Klausſtraße ein von einer dichtgedrängten Zu-
ſchauermenge umgeben, defilirte das Bataillon
dann auf dem Marktplatz vor dem Kommandeur
Herrn Major von Alvensleben, und trat darauf
auseinander, um ſeine Quartiere in unſerer
Stadt zu beziehen. Eine größere Zahl von
Mitgliedern des Vereins ehemaliger Schützen
und Jäger war in mehreren Equipagen dem
Bataillon ſchon am frühen Morgen entgegen-
gefahren um die Kameraden einzuholen.

Magdeburg, 29. Aug. Geſtern Abend
gegen 6 Uhr wurden die zahlreichen Beſucher des
Bremer'ſchen Concertgartens durch ein plötzliches
Krachen und Getöſe in Aufregung verſetzt. Alles
ſtrömte in wilder Haſt durch den Garten, um
im hinteren Theile der Anlagen nach den Ur-
ſachen zu forſchen. Die an der Nordoſtecke des
Gartens befindliche Bretterbude, in der das für
Dienſtag Abend in Ausſicht genommene Feuer-
werk vorbereitet wurde, ſtand in Flammen. Drei
Perſogen, darunter ein Mädchen, waren in der
Bude beſchäftigt. Die beiden Männer erlitten
leichte Verletzungen, während das Mädchen be-
ſinnungslos, am Rumpf und Kopf mit ſchweren
Brandwunden bedeckt, hervorgezogen wurde. Die
Feuerwehr war raſch zur Stelle und in kurzer
Zeit war das Feuer vollſtändig gelöſcht. Das
ſchwerverletzte Mädchen wurde nach dem Kranken-
hauſe befördert, wo dasſelbe in der vergangenen
Nacht verſtorben iſt. Die Verletzungen der an
deren Perſonen beſtehen in Brandwunden an den
Händen und dem Kopfe.

F Seehauſen i. A., 20. Auguſt. Ein furcht-
barer Kampf zwiſchen Menſchen und einem
Stier ſpielte ſich am verwichenen Freitag auf
Rittergut Altengehre, welches Herrn Gefe gehört,
ab. Ein mächtiger Bulle, ſo berichtet man der
„V. Z“, ſollte im Beiſein des Herrn und eines
Viehhändlers, ſowie mehrerer Knechte gefeſſelt,
vom Hof geführt werden. Plötzlich wurde das
Thier wild, zerriß die Kniebänder, womit es ge-
bunden war, und ſtürzte ſich auf Herrn Gefe,
warf ihn im Nu zu Boden und bearbeitete ihn
mit Hörnern und Füßen. Dem Großknecht und
ſeinem Kleinknecht, welche beiſprangen, wurden
jenem beide Arme und dieſem ein Arm gebrochen.
Schwere Kontuſionen erlitt ein dritter Arbeiter.
Schließlich gelang es mittelſt Heugabeln, den
Wütherich von ſeinem Opfer e Herr
Gefe liegt ſchwer verletzt, faſt hoffnungslos, ohne

Bewußtſein bis jetzt erlangt zu haben, dar-
nieder.

Während der verfloſſenen großen Schul-
ferien unternahm Herr Oberlehrer Dr. B. in

Chemnitz mit ſeiner c und ſeinem 1 Jahr
alten Söhnchen einen Ausflug durch das Erz-
gebirge, Fichtelgebirge, Egerland und Vogtland.
Oas Kind ſaß während der Zeit im Kinder
wagen, in dem auch das nöthige Gepäck unter
gebracht war. Auf der ganzen Strecke von
Chemnitz über Marienbad, Eger, Franzensbad,
Bad Elſter, Zwickau zurück wurde die Bahn nur
dreimal für ganz kurze Entfernungen benutzt, ſo
daß mit Kind und Kinderwagen in 21 Wander
tagen mindeſtens 500 Kilometer zu Fuß zurück
gelegt wurden. Dabei ſind auch hohe, ſteile und
felſige Berge mit dem Gefährt erklettert, und die
bequemere, aber ſchattenloſere Landſtraße faſt
immer gegen die beſchwerlicheren, aber kühleren
Waldwege vertauſcht. Den drei Reiſenden iſt der
„Ausflug“ trefflich bekommen.

F Eine in Leipzig und Umgegend ſehr be-
kannte und geſuchte Kartenſchlägerin Frau Thilo,
ſtand dieſer Tage vor den Schranken des Land
gerichts. Die Frau legte die Karten gewerbs-
mäßig und betrieb außerdem noch ärztliche Kuren.
Trotz nicht unerheblicher Honorare nutzten die
verordneten Pflaſter und Medikamente niemals,
verſchlimmerten ſogar in vielen Fällen den Zu-
ſtand der Hilfeſuchenden. Frau Thilo war daher
in 15 Fällen des Betruges angeklagt und wurde
zu ſechs Monaten Gefängniß und 150 Mark
Geldſtrafe event. zu weiteren 30 Tagen Gefäng-
niß verurtheilt. Die Frau war als „Strickerin“
eingetragen, ihr jährliches Einkommen war auf
1800 Mk. jährlich eingeſchätzt worden.

Theater und Muſik.
Welche Erregung und welchen Schmerz

der unerwartete Tod von Joſefine Weſſely
in den Kreiſen der Wiener Kunſtfreunde hervor
rief, und wie feſt der Glaube wurzelt, hier ſei
ein hoffnungsvolles Leben nicht erloſchea, ſondern
zerſtört worden, das beweiſen die ganz unge-
wöhnlichen Jnſchriften, die ſich auf einigen der
der Todten geſpendeten Kränze befinden. Die-
ſelben erregen heut noch in Wien das größte
Aufſehen. „Den unerſchöpflich tief geheimniß-
vollen Grund Wer machet ihn der Welt
wohl kund lautet eine Jnſchrift. Das ärgſte
aber, das je auf einen Todtenkranz gedruckt
wurde, iſt wohl das folgende: „Peetis ac perni-
cies improbissimo Pax miserimae.“ (Peſt
und Verderben dem Niederträchtigen Frieden
der Bedauernswerthen.) Die Freunde der Todten
hätten wahrlich beſſer daran gethan, ſolche
Worte an ihrem Grabe unausgeſprochen zu laſſen.

Das „N. Wiener Tagbl meldet, daß
Director Neumann in Prag ſich mit einem
bekannten Mitglied ſeiner Bühne, der Frau Jo-
hanna Buska, verwittweten Gräfin Török, Mitte
September in Preßburg vermählen werde. Die
Scheidungs Verhandlungen zwiſchen Herrn Neu
mann und deſſen gegenwärtiger Gattin ſollen bis
dahin erledigt ſein.

Ueber Emil Götze's Geſundheitszuſtand
iſt noch immer nichts Erfreuliches zu melden.
Trotz der Operation iſt der Künſtler noch nicht
wieder im Vollbeſitz ſeiner ſchönen Mittel.

Novitätenſchau. Victor Hollaender der der
zeitige Capellmeiſter des Deutſchen Theaters in Budapeſt,
hat ſoeben die Compoſition einer dreiactigen Operette
„Tulipia von Panama“ beendet. Von dem jugend
lichen Componiſten ging bereits eine ſehr luſtige Operette,
deren Text von Guſtav Kadelburg verfaßt war und die
ſich „Herzensdieb“ betitelte, in Hamburg in Scene.
Jm Pariſer Odeon-Theater wird außer dem „Kaufmann
von Venedig“ auch Shakeſpeare's „Viel Lärm um Nichts“,
überſetzt von Legendre, zur Darſtellung gelangen. Re
dactionsgeheimniſſe“, ein luſtiger Einacter von Marie
Knauff, iſt ſoeben mit gutem Erfolge am Kurtheater
in Helgoland in Scene gegangen und wird am Deutſchen
Landestheater in Prag vorbereitet. Auch ein vieractiger
Schwank von derſelben Verfaſſerin, der ſich „Auf dem
Holzwege“ betitelt, iſt bereits von einer Reihe größerer
Theater zur Aufführung angenommen worden.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 1. Sept., 11 Uhr 20 Min. Vorm.

(Telegramm d. Kreisblatt.) Se. Maj. der
Kaiſer iſt heute gegen 10 Uhr Vormittags zur
Herbſtparade des Gardecorps nach dem Tem-
pelhofer Felde gefahren. Kurz vorher begab
ſich auch die Kaiſerin dorthin.
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Gottesdienſt-Anzeigen.
Freitag, den 2. September Vormittags 10 Uhr

zur Feier des Sedantages Feſtgottesdienſt
in hieſiger Domkirche. Feſtrede: Herr Diak. Block.



An zeigen.
Die geleſenſte Gartenzeitſchrift Auflage 26000!

iſt der praktiſche Rathgeber im Obſt- und
Gartenban erſcheint jeden Sonntag reich illuſtriert.
Abonnement vierteljährl. 1 Mark. Probenummern gratis
und franko durch die Königliche Hofbuchdruckerei Trowitzsch

Sohn in Frankfurt a. O:
Aus dem Jnhalt der neueſten Nummer: Die

Nordkirſche (illuſtriert). Beobachtungen über das Ab
ſterben der Beerenſträucher. Der Grind der Birnbäume.

Der beſte Dörrapparat. Die Baumſchule (illuſtriert).
Von den Blattläuſen und ihren Haupt Todfeinden (illuſtriert).

Die Rokambole (illuſtriert). Winterſalat. Die
Kerbelrübe (illuſtriert). Die Benutzung der Liebesäpfel
für die Küche. Die Kultur des Edelweiß. Umſchau
im Garten. Obſt- und Gartenbau Ausſtellungen.
Kleinere Mittheilungen (illuſtriert). Briefkaſten.
Nachleſe,

Auctions-
Gegenstände bitte in meinem Bureau
„Kleine Ritterstrasse No. 4“

anzumelden.

Frifed. Mann.
Hypotheken-Capital

2

das vollſtändige Gebett von 25 Mark an, hält
ſtets größtes Lager hier

B. LeVy,
Noßmarkt 7. bei Herrn Hupe.

Kopfsehmerz

C. Stephan's Cocawein
Originatfaschen (mit Sehutzmarxe)

à I n. 2 M.
in den Apotheken

Braunen Candis
zum Bienenfüttern empfiehlt

Herm. Rabe Nachf.
e h

Allen Lungen-,
Brust- u. Hals-
Kranken

S sind die be-

Apotheken à 85 Pfg.
Schachtel erhältlich.per

Agenten.
zum Verkauf wollener und baumwollener
Strumpfwaaren- Artikel für Stadt und
Land geſucht. Off. unter Chiffre R. R. 399
an Haasenstein Vogler, Leipzig.
Für ein Droguen-geſchäft Le ö rlin g

ſ cht Offerten unter Gt. P. 100ge u befördert G. Prange“s
Buchhandlung in Weißenfels.

Ich bin zurückgekehrt und
für Ohren-, Nasen- und Mals-
Kranke wieder regelmässig zu
sprechen.

Dr. Ulrichse
Malle aS., am Kirchthor 23.
Schlafſtelle Rurgsetr. 10.
E. freundliche, möblierte Wohnung

iſt von jetzt ab zu vermiethen und ſofort zu

beziehen Schmale Str. Nr. 22.

Größte und billigſte Bezugsquelle
der Stadt Merſeburg und Umgegend.
2 Geschäfteshaus7

für Damenputz, Seidenband, Peluche, Weiss waaren, Weiss-
waarenconfection, Wäsche, Schweizerstickereien, Gar-

dinen, Kurzwaaren, Wolle, Posamenten, Strumpfwaaren,
und Tricotagen.

En gros. Corſett-Niederlage. En detail.

Emil Ploehn C Co.
(Jnh.: Emil Ploehn),

Merſeburg. gr. Ritterſtr. -Ecke.
Peste Preise. Auswahlsendungen bereitwilligst. Reelle Bedienung.

Freergs Frarereſ m ſo a8 erſ
Mit heutigem Tage übertrug ich Herrn Carl Adam in Merſeburg für

dort und Umgegend den P Alleinverkauf meines auf der inter-
nationalen Vierausſtellung in Königsberg i/ Pr. mit der großen
ſilbernen Medaille prämiirten

ars o hen Porter e.Dieſes Bier ähnelt dem engliſchen Porter in Geſchmack und Farbe und iſt
garantirt nur aus Hopfen und Malz gebraut, es vereinigt alle diejenigen Eigen-
ſchaften, welche in geſundheitlicher Beziehung bei den verſchiedenen Malzextracten und
Geſundheitsbieren vielfach mit großer Reclame angeprieſen werden.

Preis 15 Flaſchen Z3 Mark frei ins Haus.
Hochachtungsvoll

Hermann Vreyberg.
S „Hrapetta“ S

Amſterdamer Kaffee-Melange.
Preis 90 Pfg. per Pfund.

Niederlagen in Merſeburg beiC. W. RBrossmann, Altenburger Schulplatz 2,
Johanne MHeufer, kleine Ritterſtraße et

Wontag, den 5. September ſteht wieder ein
Broßer Transport

S Dänischer und Ardenner Pferde
Sr.bei uns zum Verkauf.

Gaſthof Stadt Merſeburg.
Wo nun s-Vermiet ung. Morgen Sedan von S Uhr anJn ohn ng Abbruch an die un d ff. Speckkuchen.

kauften Hauſe Entenplan Nr. A ſoll die 2. M. Jorcke, Burgſtraße 10.

e

ſehr geräumige Etage vom 1. October d. J. bis TRM
Grosses Schlachtenfeuerwerk

1. October 1888 billig vermiethet werden.
Heinrich Schultze, kl. Ritterſtr. Nr. 17.

Zur Sedanfeier:

bei brillanter Belenchtung.
Achtungsvoll

Alle Annoncen

G. ca.
vermittelt prompt und billigſt an
ſämmtliche Blätter

Stadttheater Leipzig.
Freitag, 2. September.

RUDOLFf MOSSE

Volksthümliche Vorſtellung zu ermäßigten Preiſen.
Fidelio. (Anfang 7 Uhr.)

Altes Theater. 8. Gaſtſpiel des Herrn E.
Poſſart, Ehrenmitglied des Königl. Hoftheatersin München. Des Königs Befehl. Hierauf:

Freund Fritz. Anfang 7 Uhr.

Annoncen Expedition
in Merſeburg

Vertreter Herr A. Wiese.
Koſten-Anſchläge, Katalog u. jede Aus-
kunft in Jnſertions Angelegenheiten

werden gern gratis ertheilt.

Fahne a
I Speckkuchen

geſtickte und gemalte, liefert

n, Vranz Reinecke, Der heutigen Nummer dieſer Zeitung
liegt eine Einladung zur Betheiligung
an der Luther- Lotterie Ziehung ſchon
nächſte Woche zu Nordhauſen an, welche geHeute Freitag von 9 Uhr anKilaffenbach, Bäckermeiſter, Markt. neigter Beachtung empfohlen wird.

h

Redaenion, Schnelpreſſendruc und Verlag von A. Leid holdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplaß 5.
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Beilage des Merſeburger Kreis

Vermiſchte Nachrichten.
Der Kurierzug Berlin-Köln ſtieß am Mon-

tag Abend einige Meilen von Rathenow auf
mehrere Pferde, welche aus der Waide ausge
brochen und auf den Bahndamm gelaufen waren.
r der Thiere wurden von der Maſchine ge
tödtet.

Jn Nagold im Schwarzwald ſind in der
Nacht zum Montag durch eine Feuersbrunſt
gegen 20 Häuſer eingeäſchert. Zahlreiche Familien
ſind ohne Obdach.

Jn Saint-Mars in Frankreich machte die
Schauſpielerin Eugenie Zourial einen Mordver-
ſuch gegen einen Artillerielieutenant, indem ſie
ihm eine in einen Regenſchirmſtock verſteckte
Degenklinge in die Bruſt ſtieß, ohne ihn aber
ſchwer zu verletzen. Die Schauſpielerin bedauerte,
den Officier nicht getödtet zu haben, und ſtellte
ſich ſelbſt der Polizei. Als Grund ihrer That
gab ſie Rache an, weil der Lieutenant, nachdem
ſie zwei Jahre lang ſeine Geliebte geweſen, ſie
verlaſſen habe.

Vor einiger Zeit machte in Berlin die Arre-
tierung eines Volksſchullehrers Kunert viel von
ſich reden, in dem die Polizei einen Führer der
Socialdemokraten vermuthete und bei welchem
ſie kompromittierende Schriftſtücke zu finden
hoffte. Man fand aber nichts und Kunert, ſeit
17 Jahren Lehrer, wurde wieder freigelaſſen.
Jn einer öffentlichen Verſammlung hat er ſich
aber ſelbſt jetzt als Socialdemokrat bekannt, und
mitgetheilt, daß er ſeine Entlaſſung als Lehrer
gegeben. Er will Cigarrenhändler werden.

Ein Zuſammenſtoß der Equipage des Land-
raths Wilhelm von Bismarck in Hanau mit einem
Bierbrauerwagen fand vor einigen Tagen ſtatt,
der leicht nachtheilige Folge hätte haben können.
Abends 10 Uhr fuhren der Landrath und ſeine
Gemahlin aus der Stadt, ihnen entgegen kam
das Fuhrwerk eines Frankfurter Brauers. Der
Führer deſſelben war eingeſchlafen, die Laternen
waren ausgegangen und ſo kam es, daß die land
räthliche Equipage mit voller Kraft auf das Fuhr-
werk rannte. Der Landrath und ſeine Gemahlin
fielen heraus, verletzten ſich aber nicht, der Wagen
iſt dagegen ſtark beſchädigt. Graf Bismarck hat
von dem Brauereibeſitzer einen Schadenerſatz von
300 Mark gefordert.

Eine anarchiſtiſche Kundgebung iſt von Ber-
liner Socialdemokraten verſucht. An einem
Telegraphendraht beim Humboldthain wurde eine
große rothe Fahne mit der Jnſchrift: „Es lebe
Neve!“ entdeckt. Die Polizei holte die Fahne
herab. Beim letzten Sonntagsausflug der Ber
liner Socialdemokraten zur Erinnerung an den
Todestag Laſſalles wurden 70 Verhaftungen
vorgenom men und die Arreſtanten in das Amts-
gericht nach Cöpenick gebracht.

Jn dem Socialiſtenprozeß zu Altona wurden
fünf Angeklagte wegen Theilnahme an einer ge-
heimen Verbindung zu je fünf Monaten Gefäng-
niß, abzüglich drei Monate Unterſuchungshaft,
verurtheilt. Die übrigen Angeklagten wurden
freigeſprochen.

Die in Poſen beim Weſtpreußiſchen Grena-
dierregiment Nr. 6 vorgekommenen Maſſener-
krankungen beruhen auf fieberhaftem Magen und
Darmkatarrh. Auch ca. 40 Militärgefangene
ſind an dem gleichen Leiden erkrankt.

Leiden eines Steuer-Kommiſſars. Ein fran
zöſiſcher Steuerkommiſſar wurde beauftragt, die
Steuerangelegenheiten der Stadt Lille zu revi-
dieren. Der Herr Kommiſſar ſcheint ſich dabei
wie ein Paſcha benommen zu haben auch ſonſt
waren die Steuerzahler über die hohen Steuern
erbittert, und ſie zettelten daher gegen den Revi-
ſor eine Verſchwörung an. Jn mitternächtiger
Stunde lauerten ſie ihm auf; ſie erwiſchten ihn
wirklich, nähten ihn in einen großen Sack und
klebten auf dieſen einen Zettel mit der Jn-
ſchrift: „Das iſt ein Steuer-Kommiſſar.“ So
ließen ſie ihn auf offener Straße liegen. Der
Reviſor ließ ein ohrenzerreißendes Geſchrei
hören, aber keiner der Vorübergehenden rührte
den Sack mit dem bedenklichen Jnhalt an, bis
endlich nach mehreren Stunden ein Poliziſt den
Herrn Kommiſſar erlöſte.
Pariſer Erziehung. Der Kaufmann Duchatel
in Nancy hatte ſeine Tochter Leonie in das Pa-

riſer Erziehungsinſtitut der Damen Hautbois
gegeben. Kürzlich wurde das junge Mädchen
ins Vaterhaus zurückgebracht. Voll Entzücken,
der Schulſtube ledig zu ſein, ſtürmte Leonie im
ganzen Hauſe umher, lobte jedes Stück übermäßig;
beſonders ein Sophakiſſen, das in einer Ecke
lehnte, machte ſie ſprachlos vor Entzücken. Vater
und Mutter waren ſtarr vor Erſtaunen, denn
eben daſſelbe Kiſſen hatten ſie zu Oſtern aus dem
Jnſtitute als Handarbeit ihrer Tochter zugeſchickt
erhalten. Papa Duchatel raiſonnirte in logiſcher
Weiſe: „Steht die Sache mit dem Kiſſen ſo,
dann ſind die „Ausgezeichnet“, „Vorzüglich“ und
„Lobenswerth“ in den verſchiedenen Lehrfächern auch
nur ein leerer Wahn; als greifbare Wahrheit
bleibt nichts als die halbjährlichen hohen Rech-
nungen, die ich bezahlen mußte.“ Jn ſeinem gerech-
ten Zorn verklagte er die beiden Leiterinnen der
Erziehungsanſtalt wegen Betrug. Zwei ältliche
Damen erſcheinen vor Gericht, und es koſtet
große Mühe, ſie zu bereden, nicht immer zu
gleicher Zeit zu ſprechen. Als der Richter die
Einladung ergehen läßt, die ältere Dame möge
zuerſt ausſagen, ſchweigen hingegen alle Beide.
Endlich gelangt Fräulein Felicie Hautbois zur
Vernehmung ſie ſagt: „Jn jedem Jnſtitut wird
jeder Schülerin bei ſolchen Arbeiten geholfen.
Bei einem Zögling, der ſo ungeſchickt und lang-
ſam iſt, wie Leonie Duchatel, muß die Hülfe eben

weitgehender ſein, als bei Anderen „Wie“,
ruft Herr Duchatel, „ſo ſprechen Sie nun über
mein Kind, die Sie in Jhrem Berichte die Beſte
von Allen nannten?“ Verächtlich erwidert die
Vorſteherin: „Unſere Zeit geſtattet uns nicht,
Jedermann zu ſchreiben die erwähnten Briefe
ſind lithographierte Circulare, die zeitweiſe alle
Eltern bekommen!“ Der Richter ſieht ſich ge-
zwungen, die Jnſtitutsvorſteherinnen frei zu
ſprechen, da kein Betrug, ſondern nur eine tadelns-
werthe Gewohnheit vorliege.

Noch eine neue Weltſprache! Endlich hat
„Volapük“ einen Konkurrenten gefunden. Ein
Herr Dr. Esperanto höchſt wahrſcheinlich ein
Pſeudonym) hat eine neue internationale Sprache
erfunden und verſpricht, wie der Kuryer Wars
zawski mittheilt, in Bälde in polniſcher Sprache
eine Broſchüre herauszugeben, welche einen voll-
ſtändigen Kurſus der neuen Weltſprache ent-
halten ſoll. Der Erfinder verſichert, daß man
im Laufe von höchſtens einer Stunde hinter das
Geheimniß dieſer Sprache kommen und ſpäter
an der Hand dieſes Leitfadens ganz ſelbſt-
ſtändig es ſowohl dahin bringen könne, Andere
hinreichend zu verſtehen, wie ſich ſelbſt darin
verſtändlich zu machen. Ferner behauptet der
Autor, daß Jeder, auch wenn er keine Ahnung
von der Sprache habe, dennoch im Stande ſein
würde, ſie zu verſtehen mit Hülfe eines ſog.
Wörterbuchs, welches nur aus einer einzigen
Tafel beſtehen ſolle, trotzdem aber den ganzen
Vorrath der in dieſer Sprache zu verwendenden
Wörter enthalte. Dr. Esperanto ſchlägt, um
ſeine Erfindung zu erproben, eine Art allgemeiner
Abſtimmung vor.

Die Tochter ſeines Generals. Die Noth
macht erfinderiſch, nur gehört manchmal auch etwas
Kühnheit dazu, Anderen die glückliche Erfindung
glauben zu laſſen. Zumal in der Einſamkeit der
Sommerfriſche hat man häufig allerlei Gedanken,
die man unter normalen Verhältniſſen nicht ſo
leicht haben könnte. Aber es iſt auch kein Wun
der, wenn ein junger Mann in der Langeweile
des Landlebens ſich nach einem Geſchöpfe ſehnt,
das gewöhnlich in der Stadt ihm die Zeit ver
treiben half. Es iſt ein junger Arzt, der dieſe
Sehnſucht hatte, und ſie ſollte auch befriedigt
werden. Er übte in der Sommerfriſche ſeine
Praxis aus und mußte ſich natürlich mit den
Honoratioren des Ortes auf guten Fuß zu ſtellen
ſuchen. Eines Tages erklärte der Doctor den
Herren mit Bedauern, daß er nunmehr für
einige Wochen die Geſellſchaft ſeiner Freunde
werde entbehren müſſen, da er den Beſuch einer
Couſine und zugleich zukünftigen Braut erwarte,
der er als zartfühlender Couſin und Bräutigam
in spe ſeine freie Zeit werde widmen müſſen.
Seine Couſine liebe ſehr die Einſamkeit und ſie
werde wohl kaum das Bedürfniß fühlen, in Ge
ſellſchaft zu gehen. So dachte der Arzt, oder,
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beſſer, er hatte es ſo gewünſcht, und zwar mit
gutem Grund. Aber junge Damen haben ge-
wöhnlich ihren eigenen Willen, beſonders wenn
ſie das freie Leben beim Theater kennen gelernt
haben. Und ſo blieb denn unſerem Arzte nach
nur wenigen Tagen der Zurückgezogenheit nichts
anderes übrig, als ſeine Couſine zur Tanz-
Reunion zu führen. Nun war es aber auch
nothwendig, daß er ſeine Auserkorene dem Ho-
noratiorenkreiſe vorſtellte. „Baroneſſe A., meine
Couſine,“ ſo lautete die Vorſtellung des Doctors
und bald erzählte er auch, daß die junge Dame
eine Tochter des Generals ſei, in deſſen Regi-
ment er gedient. Während der lebhafteſten Kon-
verſation trat ein junger Mann an den Tiſch,
und ganz überraſcht, die ihm bekannte Schau-
ſpielerin hier zu finden, reichte er derſelben die
Hand mit den Worten: „Fräulein, wie kommen
Sie hierher Allgemeines Entſetzen. Der junge
Arzt ward todtenbleich, nicht minder ſeine Couſine.
Die Dame ſtotterte einige unverſtändliche Worte,
die Herren am Tiſche räusperten ſich verlegen,
zum Glück aber begann die Muſikkapelle den
erſten Walzer zu ſpielen. Nach dem Tanze ließ

aber die Tochter ſeines Generals nicht mehr
ehen.

Volapük, die Weltſprache, iſt in Bayern als
fakultativer Lehrgegenſtand für die Gymnaſien
in Ausſicht genommen worden, und zwar ſoll
am neuen Luitpold-Gymnaſium in München
Präfect Schnepper zum Lehrer der Weltſprache
ernannt werden.

Um es Allen recht zu machen. Ein fran-
zöſiſches Blatt enthält im Annoncentheile folgen
des Geſuch: „Geſucht wird ein Redacteur, der
es einem Jeden recht zu machen verſteht und ein
Metteur en-pages, der das Papier ſo arran-
giren kann, daß das Jnſerat eines jeden Einzel-
nen an die Spitze des Blattes oder auf die letzte
Seite unten zu ſtehen kommt.“

Entführtes Kind. Nach einer Mittheilung
des Polizei Departements des Kantons Baſel-
Stadt hat dort Sonnabend, den 6. Auguſt ein
jüngerer Mann, welcher das Ausſehen eines
Seiltänzers oder Zigeuners hatte, die 5jährige
Bertha Brunner unter verſchiedenen Verſpre-
chungen an ſich gelockt und iſt mit derſelben ver-
ſchwunden. Man vermuthet, das Kind halte
ſich jetzt bei einer herumziehenden Bande Zigeu-
ner oder Komödianten auf. Allerdings kann es
auch das Opfer eines Sittlichkeitsverbrechens ge-
worden ſein und irgendwo ſeinen Tod gefunden
haben. Auf die Ermittelung des lebenden Kindes,
welches hellblondes, rings abgeſchnittenes Haar,
volles geſundes Ausſehen, blaue Augen und als
beſonderes Kennzeichen eine kleine Narbe auf der
Stirn hat, iſt eine Belohnung von 300 Frs.
ausgeſetzt.

Selbſtmord eines jungen Mädchens. Jn
Privitz entleibte ſich wie man dem „peſter
Lloyd“ ſchreibt die Tochter des dortigen an
geſehenen Kaufmanns Wilhelm Singer, ein neun-
zehnjähriges, ſeiner Schönheit wegen in der
ganzen Gegend bekanntes Mädchen, am 22. d.
M. mit einem Revolver. Von einem Spazier-
wege zurückgekehrt, ſchoß ſich das Mädchen die
todtbringende Kugel ins Herz. Die Motive der
That ſind bisher unaufgeklärt.

Wie weit iſt der Weg in die Ewigkeit? Auf
dieſe Frage wird eine Antwort ertheilt durch
eine Jnſchrift, welche ſich ganz in der Nähe von
Kitzbühel in Tyrol, am Wege nach dem Kitzbühler
Horn, an einem Stein befindet und dem An-
denken an einen im Jahre 1884 daſelbſt ver-
unglückten Bauernſohn gewidmet iſt. Die Jn-
ſchrift lautet:

„Von Adaw's Erben muß Jeder ſterben,
Man weiß nicht wo und ob ſo oder ſo,
Doch iſt es nicht weit in die Ew gkeit:
Um 6 Uhr ging ich fort, um 8 Uhr war ich dort.“

Auch eine Anſchauung. Karl „Du, Mama,
auf wen warten wir denn Mutter: „Der
Papa iſt hier nebenan auf der Börſe.“ Karl,
der öſter zugegen war, wenn ſein Vater über
Börſenangelegenheiten geſprochen „O, dann gehen
wir doch hinauf. Jch möchte zu gern einmal
die Türken ſteigen ſehen.“

Ein Sacramenter. „Feldwebel, dem Ge-
meinen Neubauer paſſen die Hoſen nicht; das
rechte Hoſenbein iſt viel länger als das linke.“



„Befehlen, Herr Lieutenant, heute iſt die
Löhnung ausbezahlt worden, da hat der Sacra-
menter gewiß das Portemonnaie in die rechte
Hoſentaſche geſteckt.“ (Flieg. Bl.)

Taxierung. A: „Was ich höre! Jhr Fräu-
lein Schweſter will den Meier heirathen. Wohl
feine Familie, was?“ B. „Ja, ja! Sehr
feine Familie, er hat ſeine ſechzig Ochſen im

Stall.“ (Flieg. Bl.)
Am Tage von Sedan.

[Nachdruck verboten.

Mac Mahon war verwundet der erſt am
Vorabend der Schlacht aus Afrika eingetroffene
General Wimpffen hatte das Oberkommando der
franzöſiſchen Truppen übernommen, um die ſich
dichter und dichter der furchtbare, von Waffen
ſtarrende Eiſengürtel der deutſchen Armecen ſchloß
Wimpffen hatte die vom General Ducrot bereits
gegebenen Ordres aufgehoben. Er achtete den
Tag noch nicht als verloren und glaubte wenig-
ſtens, die Umgürtung der deutſchen Soldaten
ſprengen zu können. Er ertheilte ſeine Befehle,
und abermals begann das ſchreckliche Ringen
mit fürchterlicher Wuth, dem am Abend der
größte Sieg, den Deutſche jemals errungen die
Krone aufſetzen ſollte.

Es waren heiße, heiße Stunden. Ungeſtüm
war der Anprall der mit dem Muthe der Ver-
zweiflung fechtenden Franzoſen, mannhaft hielten
die deutſchen Reihen Stand, ſo lange ſie noch
nicht die Kraft zum Avancieren beſaßen. Aber
auch dieſe Stunde kam, und mit fliegenden Fahnen,
unter raſſelnden Trommelwirbeln, in welche die
Muſik mit der „Wacht am Rhein“ einfiel, ging
es vorwärts, immer weiter, bis der Gegner zer-
ſtieb. Ueberall klang der Siegesruf, immer
ſchneller ermunterte die helle Siegesfreude, das
blutige Werk ganz zu vollenden.

Der Kampf ſchien aus. Aber ein letzter har-
ter Zuſammenſtoß ſtand noch bevor. Ein Theil
der franzöſiſchen Kavallerie, Alles verloren ſehend,
verſuchte mit dem Muthe und dem Trotz der
Verzweiflung, die deutſchen Linien zu durchbrechen.
Ein kurzes, grauenvolles Ringen! Krachend
ſchlugen die Schnellfeuerſalven in die Reiterreihen,
Mann und Pferd wälzten ſich in wildem Knäuel
auf dem blutgetränkten Boden aber was zu
Roß ſitzen geblieben war, ſpornte um ſo wüthen
der ſein Thier gegen die Deutſchen. Bajonnet
und Säbel arbeiteten ſchrecklich, das Gewieher
der Pferde klang unheimlich zwiſchen den Rufen
der Kämpfenden, Gewehr und Piſtolenſchüſſe
krachten, der Ruf der Officiere ſammelte kräftig
wieder die im Einzelkampf zerſtreuten Mann-
ſchaften. Nur einem geringen Theil der franzö-
ſiſchen Kavallerie gelang der Durchbruch; blut-
überdeckt und mit zerriſſenen Gliedern mußte der
Reſt den Rückzug antreten.

Doch ſchwere Spuren hatte der heftige An-
prall auch bei den Deutſchen zurückgelaſſen.
Die Glieder waren zerriſſen worden und nur
die unerſchütterliche Kaltblütigkeit unſerer Leute
hatte auch hier die Getrennten ſich wieder zu-
ſammenfinden und geſchloſſen dem Feinde wider-
ſtehen laſſen. Man kämpfte zuſammen, wie man
ſich fand. So hatten ſich auch etwa dreißig
Jnfanteriſten um einen jungen Officier geſchaart,
von denen nur die wenigſten direct unter ſeinem
Kommando ſtanden, als die hereinbrechende
Reiterfluth ſie zur Seite und ſich zwiſchen ſie
und die deutſche Aufſtellung geworfen. Ent-
ſchloſſen kommandierte Lieutenant Feldheim den
Rückzug nach einem kleinen Wäldchen, um ge-
ſchützt vor Reiterangriffen durch daſſelbe hindurch
ſich wieder mit den Seinigen zu vereinen.

Aber der Kampf zwiſchen der deutſchen Jn-
fanterie und der franzöſiſchen Kavallerie hatte
auch mehreren franzöſiſchen Bataillonen Zeit zu
einem neuem Vorſtoß gewährt. Sie erblickten
das kleine deutſche Häufchen, und mit lautem
Geſchrei brachen zwei Kompagnien auf, ihm die
Verbindung mit der deutſchen Linie abzuſchnei-
den. Der junge Officier erkannte die ſchwere
Gefahr. Sich gegen die Uebermacht hier zu
halten, war ausſichtslos, ſich durch dieſelben hin-
durchzuſchlagen, Wahnſinn. Mit finſterem Ge-
ſicht ertheilte er den Befehl zum weiteren Vor-
marſch, der nothwendigerweiſe immer weiter von
den deutſchen Linien fortführen mußte. Die
Franzoſen beſetzten eilfertig das Wäldchen und
deckten von dort aus den Rückzug ihrer Kavalle-
rie. Wohin Jene zwei Kompagnieen waren

immer noch auf ſeinen Ferſen; ſich ihnen ge-
fangen geben Nein!

Ein Gefreiter lief an den jungen Officier
heran. „Herr Lieutenant, ich habe vor ein paar
Jahren hier in Sedan als Schloſſer gearbeitet,
und weiß daher in der Gegend Beſcheid. Etwa
eine Viertelſtunde von hier liegt ein kleines Schloß,
von einem breiten Graben umfloſſen, es ſieht
ganz aus, wie eine mittelalterliche Burg. Wenn
wir das erreichen könnten, glaube ich, werden
wir uns die Rothhoſen vom Leibe halten, bis
die Unſeren herankommen. Das Schloß gehörte
einem alten Herrn von Montignac, wurde aber
nie bewohnt. Wir können alſo wohl hinein-
kommen.“

„Wir wollen es jedenfalls verſuchen,“ antwortete
der Officier. „Führen Sie uns, und dann ſo
ſchnell wie möglich vorwärts.“ Jm Dauerlauf
bog die kleine Schaar in ein enges Thal ein,
das ein kleiner Bach durchſtrömte. Richtig, am
Ende deſſelben lag auf einer kleinen, vom Bache
gebildeten Jnſel das Schlößchen. Eine Zugbrücke
führte über das Waſſer, aber die Brücke war
aufgezogen. „Oeffnet ſofort, oder wir wenden
Gewalt an rief der Lieutenant hinüber. An
dem Thorfenſter zeigte ſich ein Frauengeſicht und
eine jugendliche Stimme rief: „Verſuchen Sie es,
das Schloß iſt gut beſetzt. Wir vertheidigen es
gegen jeden Feind.“ Lieutenant Feldheim war
überraſcht, aber zum Beſinnen war keine Zeit.
Er rief hinüber: „Verſuchen Sie keinen nutzloſen
Widerſtand, der ſchwer beſtraft werden würde.
Die franzöſiſchen Truppen ſind vollſtändig ge-
ſchlagen.“ „Nein, wir glauben es nicht!“ er-
klang die Antwort.“ „So müſſen wir Ernſt
zeigen. Gefreiter, was meinen Sie, da Jhnen
das Terrain bekannt iſt.“ „Wir brauchen uns
nicht ſo anzuſtrengen, Herr Lieutenant,“ antwor-
tete der lachend, „ich kannte hier im Schloſſe
eine Madelon, zu der ich auch nicht immer
durch's Thor gehen konnte. Geben Sie mir ein
halbes Dutzend Leute mit, und wir ſchaffen reine
Bahn.“

Gefreiter Müller verſchwand mit ſeinen ſechs
Mann im nahen Gehölz. Sie liefen darin um die
Jnſel herum. „Nun, Jungens, Gewehr und Pa-
tronentaſchen hoch!“ Er ſah ſich ein paar
Augenblicke genau um und ſtieg dann vorſichtig
in den Graben hinan. Das Waſſer reichte faſt
bis an's Kinn die Uebrigen folgten und nach
ein paar Augenblicken war man drüben. Durch
Dornen und Brenneſſeln ging es vorwärts bis
zu einer Holzthür im Mauerwerk. Ein tüchtiger
Kolbenſtoß, und die armſeligen Bretter lagen in
Trümmern. Man ſah in einen dunklen Raum.
„Es iſt eine Scheune,“ flüſterte Müller. Alle
herein und dann einen Augenblick gewartet.“
Er kletterte eine Leiter empor und blickte durch
ein Luftloch auf den Hof hinab dann kam er
zurück. „Ein Dutzend Civiliſten mit alten Schieß-
prügeln,“ ſagte er, „iſt nicht der Rede werth.
Aber vorſichtshalber geladen und nun vorwärts!“
Eine Thür flog auf, das helle Tageslicht fiel in
den Raum. Die deutſchen Soldaten ſtanden mit
erhobenen Gewehren ſchußfertig da, während die
Franzoſen ſie ſprachlos anſtarrten. „Nieder mit
den Gewehren,“ rief der Gefreite. Die Waffen
raſſelten zu Boden, keine Hand verſuchte auch
nur den geringſten Widerſtand.

„Feiglinge“, ſchrie in dem Moment eine weib-
liche Stimme. Aus dem Thorhäuschen ſprang
eine Frauengeſtalt heraus. „Ah, Verräther!“
Blitzſchnell erhob ſie eine Piſtole und feuerte ſie
auf den Gefreiten ab. Die Kugel riß die Uniform
an der Schulter auf. Der Getroffene ſprang
aber ſofort vor und ſchlug ſeiner ſchönen Feindin
die Waffe aus der Hand. „Oh, Jules, Jules!“
ſchrie da eine zweite weibliche Stimme, die aus
einem Parterrefenſter kam. „Alle Wetter,
Madelon!“ rief der Gefreite. „Aber Du kommſt
ſpäter dran! Zuerſt, Thorwart, die Zugbrücke
niederlaſſen!“ Ein Schlüſſel drehte ſich, die
Ketten raſſelten, die Brücke ſenkte ſich und im
nächſten Moment war Feldheim mit den übrigen
Soldaten im Jnnern des Schloßhofes. Der
Gefreite rapportierte. „Gut gemacht“, lobte der
Lieutenant. „Aber nun raſch. Alle Bewohner
werden eingeſchloſſen. Gefreiter, geleiten ſie das
Fräulein in ein ſicheres Gemach, wo ſie nicht
den Kugeln ausgeſetzt iſt. Zu Höflichkeiten haben
wir jetzt keine Zeit.“ Der Gefreite nahm den
Arm der Dame, die ſich nicht vom Flecke rührte
und führte ſie in das Haus trotz allen Sträubens.

Als er an dem Parterrezimmer vorüber kam,
aus dem vorhin der Ruf „Jules“ ertönt, ſprang
die Thür auf, und ein niedliches Kammerkätzchen
ſtürzte heraus. „Jules, Du Verräther!“ rief
ſie. „Ach was, dummes Zeug, jetzt bin ich Ge
freiter Julius Müller. Komm', gieb mir einen
Kuß, dann kannſt Du Deinem Fräulein Geſell-
ſchaft leiſten und ſpäter meinen Rock ganz nähen.
Die Haut hat ja nichts getroffen.“

Mademoiſelle Madelon wehrte ſich wohl gegen
die Zumuthung, von einem Vaterlandsfeinde
einen Kuß entgegenzunehmen. Aber da nicht
einmal die große franzöſiſche Armee den Deut-
ſchen widerſtanden, konnte Madelon doch unmög-
lich auf die Dauer widerſtehen. Die junge Dame
ſah außerordentlich empört aus, aber Julius
Müller achtete wenig auf ſie, und Madelon nicht
viel mehr. Sie war ja in Feindes Klauen.
Gefreiter Müller ſchloß dann beide Frauen in
einem Zimmer des zweiten Stockwerkes ein. Die
junge Dame, Fräulein Eugenie von Montignac,
ſprach heftige Worte gegen die deutſchen Ein
dringlinge Mademoiſelle Madelon aber bemühte
ſich, die Frage zu löſen, woher es komme, daß
der Kuß des Vaterlandsfeindes nicht nach Pech
und Schwefel ſchmecke, wie es doch eigentlich der
Fall ſein müßte.

Lieutenant Feldheim hatte während dieſes
Jntermejzzo ſeine Leute vortrefflich poſtiert. Sechs
gute Schützen, von deren Kugeln eine jede ihren
Mann traf, waren auf dem kleinen Schloßthurm
poſtiert, die übrigen an der Ringmauer. Die
Rothhoſen erſchienen gleich, nachdem die Auf-
ſtellung beendet; aber es war nur noch eine
ſchwache Kompagnie. „Mit denen werden wir
bequem fertig!“ ſo erſcholl es aus jedem Munde
und munter begannen die Kugeln zu pfeifen.
Die Franzoſen verſuchten nur einmal einen
regelrechten Sturm, aber ſie kehrten ſchon um,
bevor ſie nur an den Graben gekommen, da ein
wahres Hagelwetter von Kugeln ihre Reihen
traf. Zwölf Mann ſanken zu Boden, darunter
der Kapitän, den Müllers Kugel vom Pferde
geholt. Von den deutſchen Soldaten waren nur
vier leicht verletzt. Feldheim überflog die Zahl
ſeiner Gegner. Es waren ungefähr noch 50
Combattanten. Er hatte 30 entſchloſſene Männer
zur Verfügung; warum ſollte ein geſchickter
Angriff nicht gelingen Er ſchickte den Gefreiten
mit zehn Mann über den Graben in den Rücken
der Franzoſen. Wie die Schlangen krochen
die Elf in den Wald hinein. Niemand ſchien
drüben etwas zu gewahren. Pochenden Herzens
wartete der Lieutenant auf den Erfolg eine
Viertelſtunde war bereits verſtrichen, im Schloß-
hofe an der Zugbrücke ſtanden die zwanzig Mann
mit aufgepflanztem Bajonett bereit, während die
Franzoſen ſich das Vergnügen machten, nach
den zum Schein auf die Mauer gelegten
franzöſiſchen Gewehren zu ſchießen. Jetzt
eine ſcharfe Salve klang aus dem Walde herüber,
Beſtürzung zeigte ſich in den Reihen der Fran-
zoſen, und mit donnerndem Hurrah brachen die
zwanzig Mann auf den Gegner los. Es kam
zu gar keinem eigentlichen Kampf, ein Officier
feuerte auf Feldheim ſeinen Revolver ab, ſank
aber gleich darauf von einem Säbelhieb getroffen
zu Boden. Die Kugel verurſachte nur eine
leichte Fleiſchwunde. Die Gegner ließen ſich
ohne Widerſtand gefangen nehmen, und wurden
einer bald darauf eintreffenden Kavallerietruppe,
die Kunde von dem vollendeten großen Sieg bei
Sedan brachte, übergeben. Feldheim beſchloß,
ſeinen ermüdeten Leuten eine Nachtraſt im
Schloſſe zu gewähren, in dem es an allem Guten
Ueberfluß gab. Jetzt dachte er auch daran, der
Schloßherrin ſeine Aufwartung zu machen. Aber
die ſchöne Dame blieb äußerſt einſilbig. Ge
freiter Müller erſchien einmal im Zimmer um
eine Meldung zu machen. Das benutzte die
Dame um nach ihrer Zofe zu verlangen. „Gnä-
diges Fräulein müſſen entſchuldigen,“ antwortete
Müller, „Madelon hat keine Zeit. Sie muß mir
meine Uniform flicken, in dem Rock meines
Kameraden kann ich mich nicht rühren. Das
kommt davon, wenn Damen ſchießen!“

Der Krieg iſt aus. Gefreiter Julius Müller
hat einen guten Poſten auf dem Gute des
ehemaligen Lieutenants Feldheim gefunden, und
auch Mademojſelle Madelon, ſeine Frau, findet
es dort recht hübſch. Jhre Herrin aber hat
geſchworen, nie einen Fuß auf deutſchen Boden
zu ſetzen.

RKedgetion, Schueüprefſendruc und Verlag von A. Laidholdt in Merſeburg, vitend. Schulpiatz 5.

S e z

7 h


	Merseburger Kreisblatt
	Jahr
	Monat
	Tag
	No 204
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage des Merseburger Kreisblattes. Nr. 204.
	[Seite 5]
	[Seite 6]







